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Walther Siegfried: Rdolf Stäbli als Persönlichkeit.

daß ich jeden Tag anfangen möchte. Ich hätte so viel

zu machen, was mir klar vor den Augen steht!"

Wir fragten ihn, ob er die goldene Medaille, die

ihm von der internationalen Kunstausstellung zugesprochen

worden war, etwa schon da habe?

„Ebe nid!" sagte er; „es ist eigetli schad! i chönnt

setz eso schön dermit gfätterle!"
Wir hatten ihni dann von Adolf Hildebrand aus-

zurichten, daß zu ihm, als er von Florenz angekommen

sei, ein Münchner Künstler, aus dessen Urteil Stäbli
viel hielt, gesagt habe, in der ganzen Ausstellung sei

diesmal das Interessanteste zwei angefangene Land-

schaften von Stäbli.
„Ja was!" sagte Stäbli erfreut, „wie artig, daß

mir Hildebrand das sagen läßt. He nu, so kann ich

Euch jetzt auch etwas erzählen, was mir Bayersdorfer
vom Böcklin gesagt hat." Aber sofort glitt Stäbli wieder
ab. Es schien ein Kompliment zu sein, das er nicht
über die Lippen brachte.

„Nun, Stab! nur nicht ausglitschen!" mahnten wir.
„Jetzt heraus damit!"

„Meinetwegen denn! Ihr wißt ja doch, daß kein

Ausspruch der Welt das Glück zu erhöhen vermag, das
einem das Schaffen selber gibt; — aber es hat mich

doch in den letzten zwei Jahren oft ermutigt. Also:
wie der Böcklin das letzte Mal in München war, sei

er mit Bayersdorfer durch die Ausstellung gegangen

und habe die ganze Zeit kein Wort gesprochen; aber

vor meinen zwei Bildern sei er lang stillgestanden. Und

als sie wieder draußen auf der Straße gewesen, habe

er gesagt: Im ganzen Glaspalast sind nur zwei Kunst-

werke, und die sind natürlich vom Stäbli!"

In diesen schönen Eindrücken von der wertvollsten

Zustimmung der Kollegen, von der öffentlichen Aner-

kennung, die in der Verleihung der ersten Medaille lag

und vom Verkauf beider ausgestellten Bilder hat er
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seine letzten Lebenstage verbracht. Unser Landsmann

Meyer-Basel bot seinen ganzen Einfluß auf, daß die

Medaille vor dem Ausstellungsschluß dem Sterbenden

dann doch noch eilig überreicht wurde, wie denn dieser

ausgezeichnete Freund, wo immer sich Gelegenheit bot,

mit zart und unsichtbar wirkenden Händen für Stäblis

Wohl und Interesse thätig gewesen ist und noch den Nach-

laß mit unermüdlicher Umficht hat ordnen helfen.

Ane 21. September 1901 ist Stäbli sanft aus-

gelöscht, — in der stillen Herbstsonne, an einem Sams-

tag, so ganz wie es zu ihm paßte.

Eines solchen Menschen Hingang wird den Freunden

zur Erbauung; denn es ist ein Großes, sich zurückzuver-

setzen in eine Erscheinung, von der einem hinterher nur
immer klarer wird, daß an ihr trotz der menschlichen

Schwächen, denen Keiner entgeht, Alles vom edelsten

Skoff war.
Man Hal keinen unechten Faden, keine geringe

Neigung in ihm gefunden. Und es ist vollkommen

berechtigt, daß München im Nachruf, den es Stäbli
widmete, seinen Eindruck von dem anspruchslosen, großen

Schweizerkünstler, der über dreißig Jahre in seinen

Mauern gelebt hat, in das Goethesche Wort bei Schillers
Tod zusammenfaßte:

„Und hinter ihm im wesenlosen Scheine
„Lag, was uns Alle bändigt, das Geineine."

Jetzt denken seine Freunde sich ihn in einem Herr-
lichen Himmel. In einem Himmel voll unendlicher
Schönheit: voll Stäblischer und Böcklinscher Landschaften,
voll verklärter Musik, voll seligen Friedens und über-
irdischer Heiterkeit. Denn an einen solchen Himmel hat
er geglaubt und sich ihn ausgemalt mit Innigkeit und
Humor. Mit einer solcheu höhern Heimat hat Stäblis
Wesen lebenslang ahnend zusammengehangen.

Wir aber erbauen uns am Abglanz, den er uns
davon in seinen Werken hinterlassen.

Wie schön wirö's Sann erst weröen!

Bist du zum Wald gegangen
Hu Winters Majestät,
Wo Taun' um Taun' umfangen
von Rauhreif silbernd steht,

Ivo voll von Schneekrystallen,
Die blitzend niederfallen,
Hm weißen Morgenkleide
Mit Diamantgeschmeide
Des Forstes hohe Bäume
Stehn wie gemalte Träume!

Tottikcm b. Türicl,.

Wie sie gleich Pyramiden,
Von unsichtbarer Hand

Erbaut im Waldesfrieden

Hn kalten Nordens Land,

Zum Himmel herrlich ragen,
So licht emporgetragen!
Gemeißelt wie von Engeln,

Befreit von Fehl und Mängeln,
So leuchten die Gesteine

Hm Wintersonnenscheine!

Wenn Küustlerhände walten
Hu Winters Kreatur,
Wenn Schöne sie entfalten,
Wo tot ist die Natur, —

Wie schön wird's dann erst werden,
Wenn's lenzet aus der Erden,
Wenn alter Tod gebrochen

Hn jungen Maienwoche»,
Wenn nach den Todesträumen
Des Lebens Becher schäumen!

Rlen. I2üescb.
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